
im selben Stadion antreten – gern
an diesen Vorurteilen fest, weil ein
Sieg umso schöner ist, wenn er in
vermeintlich aussichtsloser Lage
gegen einen „Großen“ gelingt. Mein
letzter Triumph dieser Art datiert
übrigens aus der Saison 1999/2000,
als meine Sechz’ger die Bayern im
Olympiastadion mit 2:1 niederran-

gen, völlig verdient, wie
es sich versteht. Ich war
dabei, Haupttribüne Sei-
te, und die Eintrittskarte
hat bis heute einen Eh-
renplatz in meinem Ar-
beitszimmer.

Auch in Hamburg 
kultiviert man diese Ge-
gensätze, mit beträchtli-
chem medialen Erfolg.
Da der „kultige“ Kiezklub
St. Pauli, dem bis vor kur-
zem ein schwuler Thea-
termann vorstand; da der

noble Hamburger SV, dessen Vor-
standsvorsitzender Bernd Hoff-
mann als kühler Funktionär gilt und
nie die ungeteilte Liebe der Fans be-
kommen wird. Da die immer noch
als unorthodox geltenden Pauli-
Fans, die die Totenkopffahnen am
Millerntor schwenken; da die
HSVler, die die Raute im Herzen

tin „Batze“ Kübler 1969 tatsächlich
von der Union Böckingen zum Erz-
rivalen VfR Heilbronn ging – ein
mutiges Unterfangen.

Wir wären ärmer ohne unsere le-
gendären Derbys. Hier endlich dür-
fen sich Voreingenommenheiten
austoben, hier endlich geht es nicht
darum, feinfühlig Pro und Contra
abzuwägen. Wenn Jena Erfurt emp-
fängt oder Mainz das ungeliebte
Kaiserslautern, dann ist Sachlich-
keit nicht gefragt. Der alte Frank-
furter Schlachtruf „Sprung in der
Schüssel, Loch im Dach – das ist Ki-
ckers Offenbach“ hat, seien wir ehr-
lich, Herzerfrischendes an sich.
Derbys appellieren an unsere nie-
deren Instinkte, und das kann
schön sein. Sie finden ja nur zwei-
mal pro Spielzeit statt.

A Rainer Moritz, geboren 1958 in
Heilbronn, ist Leiter des Hamburger
Literaturhauses, Mitglied des 
TSV 1860 München und Autor zahl-
reicher – auch fußballbezogener –
Bücher. Zuletzt erschienen der 
Roman „Madame Cottard und eine
Ahnung von Liebe“ (Piper, 2009) 
und der Textbildband „Die schöns-
ten Buchhandlungen Europas“
(Gerstenberg, 2010)

Derbys prägen das Leben eines
Fußballfans, weil sie dem Rasenge-
schehen eine emotionale Note ge-
ben. Natürlich ist es möglich, in Er-
regung zu geraten, wenn Stuttgart
gegen Turin oder Leverkusen gegen
Amsterdam spielt, doch um wie viel
packender ist die Auseinanderset-
zung, wenn die Gestalt des Gegners
persönliche Züge annimmt und 
man historisch mühsam fundierte
Vorurteile pflegen kann. Derbys
sind – das haben die Medien längst
erkannt – in Zeiten des globalisier-
ten Fußballs und der fliegenden
Spielerwechsel ein wichtiger Fak-
tor, um über die Austauschbarkeit
von Vereinen hinwegzutäuschen
und die Kommerzialität des Ge-
schehens zu kaschieren.

Obwohl der Begriff Derby, der
natürlich aus dem Mutterland Eng-
land stammt, inzwischen eine
künstliche Ausweitung erfährt und
Spiele zwischen dem Hamburger
SV und den Münchner Bayern zum
„Nord-Süd-Derby“ stilisiert wer-
den, geht es in „richtigen“ Derbys
um die Auseinandersetzungen
zweier konkurrierender Systeme,
zweier konkurrierender Mann-
schaften aus einer Stadt, einer 
Region. Die großen Kämpfe, die 

Sammy Drechsel erzählt in seinem
Klassiker „Elf Freunde müsst ihr
sein“ solche herrlich altmodischen
Geschichten von Berliner Stadt-
meisterschaftsduellen, als man
Grätschen und Tacklings umso lust-
voller einsetzte, sobald sich der Ge-
genspieler als jener ekelhafte Stre-
ber aus dem benachbarten Charlot-
tenburg entpuppte.

Um die Glut von Der-
bys aufrechtzuerhalten,
müssen Klischees bedient
werden, die mit der Rea-
lität der Gegenwart mit-
unter kaum etwas zu tun
haben. Politische und re-
ligiöse Gegensätze prä-
gen den Charakter von
Derbys, so in Glasgow,
wenn das katholische Cel-
tic gegen die protestanti-
schen Rangers antreten.
In München pflegt man
bis heute, wenn auch mit einiger
Mühe, das Bild vom „Arbeiterver-
ein“ der Münchner Löwen, der sich,
inzwischen zum David degradiert,
tapfer müht, sich gegen den finanz-
starken Goliath des Hoeneß- und
Beckenbauer-Klubs zu behaupten.

Ich selbst halte – obwohl beide
Teams mittlerweile unseligerweise

die unvergesslichen Geschichten
des Fußballs liefern, heißen folglich
Rot-Weiß Essen gegen Schwarz-
Weiß Essen, Rapid Wien gegen
Austria Wien, Fürth gegen Nürn-
berg, 1860 München gegen Bayern
München, Borussia Dortmund 
gegen Schalke 04 oder St. Pauli 
gegen den HSV. 

Fast immer, wo mit heißem Her-
zen gegeneinander gespielt wird,
trifft man auf historisch tief ver-
wurzelte Animositäten, die für den
Fan das Salz in der Suppe sind.
Identität bildet sich nicht zuletzt
durch Abgrenzung aus. Wer sich im
Leben behaupten will, tut das nicht
immer auf edle Weise, schließt
nicht immer politisch korrekte
Freundschafts- und Solidarbünd-
nisse. Nein, stark ist, wer stärker ist
als der andere. 

Der argentinische Publizist Edu-
ardo Sacheri beschreibt in seinem
wunderbaren Buch „Die Hand Got-
tes“, wie in seiner Heimat Fußball-
sozialisationen früher verliefen. Da-
mals, als sich Kicker aus jenem
Stadtviertel mit den – natürlich –
völlig unsympathischen Gegnern
benachbarter Straßenzüge um den
Sieg stritten und dabei vor keinem
üblen Trick zurückschreckten. Auch
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Als Folge der neuesten Senats-
umbildung ist das Sportressort
nach Abstechern in die Schul- und
Kulturbehörde wieder in der In-
nenpolitik angedockt – ein guter
Zeitpunkt, den Stellenwert der
„Sportstadt“ Hamburg zu überprü-
fen. Eine kompetent besetzte Dis-
kussionsrunde fand sich in dieser
Woche im Hotel „Gastwerk“ zu-
sammen. Initiiert vom Tabakkon-
zern Reemtsma in Kooperation mit
„Welt“ und „Welt am Sonntag“, tra-
fen sich anlässlich des sogenannten
Kulturmahls prominente Sportex-
perten zum Diskurs. Die Ge-
sprächsrunden finden vierteljähr-
lich mit wechselnden Themen-
schwerpunkten statt.

Angeführt von Innensenator Hei-
no Vahldieck, versuchten sich HSV-
Vorstand Katja Kraus, Bernd-Georg
Spies, Vize-Präsident des FC
St. Pauli, Frank Bertling, Geschäfts-
führer der Event-Agentur Upsolut,
Matthias Schröder, Vorstand der
Volksbank und Eishockey-Sponsor,
sowie NDR-Moderator Alexander
Bommes, Ex-Handball-Profi, an ei-
ner Analyse des Status quo sowie ei-
nem Blick in die Zukunft. Moderiert
wurde der Abend von Redaktions-
leiter Jörn Lauterbach sowie Che-
freporterin Martina Goy.

Die brisanteste Aussage machte
der neue Sportverantwortliche

Vahldieck. Er sehe keine Chancen
für eine erneute Olympiabewer-
bung, betonte er. „Die nationale In-
tensität liegt zurzeit auf den Win-
terspielen 2018 in München. Ich
glaube nicht, dass es Sinn macht,
sich in dieser Situation für 2020 zu
bewerben.“ Außerdem seien sport-
liche Großereignisse zunehmend
schwieriger zu holen. „Die finan-
ziellen Ressourcen beispielsweise
in arabischen Ländern oder Russ-
land sind größer. Das kann Ham-
burg nicht leisten.“

Einer grundsätzlichen Olympia-
Absage widersprach Volksbank-
Chef Matthias Schröder. „Man darf
dem Sport in dieser Stadt nicht die
Vision wegnehmen“, forderte er.
„Die Weltspiele sollten nicht nur
noch dort stattfinden, wo Coca-Co-
la oder Gazprom ihr Geld geben.“

Dieser Einschätzung schloss sich
HSV-Vorstand Katja Kraus an.
„Um international als Sportstadt
wahrgenommen zu werden, muss
es in Hamburg eine Ausrichtung
für Olympia geben“, sagte sie.
Denn obwohl Hamburg im Brei-

ten- und Profisport sowie massen-
tauglichen Events wie Triathlon,
Cyclassics und Marathon gut auf-
gestellt sei, „wünsche ich mir mehr
Unterstützung durch die Politik“,
sagte die Kommunikations- und

Marketingfachfrau. „Auch für einen
Profiklub wie den HSV, der sich
bundesweit in einer Konkurrenzsi-
tuation befindet.“ Die Analyse 
von Kraus: „Anderswo ist die wirt-
schaftliche Unterstützung durch
Landesgesellschaften oder städti-

sche Unternehmen
wesentlich besser als
bei uns.“

Auch Alexander
Bommes vom NDR
kämpft für einen bes-
seren Stellenwert des
Sports in seiner 
Stadt. „Im internatio-

nalen Ansehen ist Hamburg vorn
nicht dabei“, sagte er. „Der Sport
muss selbstbewusster werden, 
mit breiter Brust seine Forderun-
gen stellen.“

Das findet auch Bernd-Georg
Spies, der Vize-Präsident von
St. Pauli. Sein Ansatz: „Es gibt kei-
ne Vernetzung“, kritisierte er. Wenn
geholfen würde, dann zumeist über
bürgerliches Engagement. Upsolut-
Geschäftsführer Frank Bertling for-
mulierte es noch drastischer. „Ver-
eine sterben oder müssen fusionie-
ren, weil sie keinen Nachwuchs
mehr haben. Kinder machen Sport
heute privat und auf der Straße. 
Auf diese strukturellen Verände-
rungen müssen sich alle Beteiligten
einstellen“, sagte er. ws

„Man darf dem Sport nicht die Vision wegnehmen“

Debattierten: Vorn (v. l.)
Frank Bertling (Upsolut),
Katja Kraus (HSV), Heino
Vahldieck (Sportsenator),
Martina Goy („Welt“).
Dahinter (v. l.) Matthias
Schröder (Volksbank),
Jörn Lauterbach („Welt“),
Bernd-Georg Spies (FC
St. Pauli), Sebastian Blohm
(Reemtsma), Alexander
Bommes (NDR)M
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Die Böckinger Bratwurst war
in Ordnung. Rechts vom Tor stand
die Bude, wo die elementar wichti-
ge Halbzeitstärkung – eine „Rote“
mit Senf und Weckle – gereicht
wurde. Ansonsten freilich brachte
ich dem FV Union Böckingen wenig
Sympathie entgegen. Als Anhänger
des Stadtrivalen VfR Heilbronn –
betagte Sporthistoriker mögen sich
erinnern, dass dieser in den 70er-
Jahren sogar kurze Zeit die Zweite
Bundesliga bereicherte – konnte ich
den fußballerischen Künsten der
„Seeräuber“, so der Neckname, mit
dem die Heilbronner ihren Gegner
bedachten, wenig abgewinnen.

tragen, in einem Stadion, das seinen
Namen alle Naselang ändert.

Wer in Hamburg lebt und sich für
Fußball nicht erst dann interessiert,
wenn Weltmeisterschaften anste-
hen oder St. Pauli den Weg zurück
in die Erste Liga findet, muss sich
entscheiden. Gleichzeitig für beide
Hamburger Topvereine zu entflam-
men ist ein Ding der Unmöglichkeit.
Menschen, die das Gegenteil be-
haupten – Politiker etwa, die es sich
mit keinem verderben wollen – sind
im Grunde nicht satisfaktionsfähig.
Allenfalls einer Licht- und Urgestalt
wie Uwe Seeler mag es glaubhaft ge-
lingen, sogar dem Lokalrivalen
Sympathie entgegenzubringen.

Fußballspieler, die es gar wagen,
ins feindliche Lager überzutreten,
führen fortan ein problematisches
Leben. Von Werder Bremen zum
HSV oder gar von Dortmund nach
Gelsenkirchen zu wechseln, das
sollte man sich gut überlegen.
Christoph Metzelder wird es allein
deshalb auf Schalke nicht leicht ha-
ben, einen Fuß auf den Boden zu
bekommen. Sein Madrider Inter-
mezzo lindert da wenig. Auch in
meiner Jugend kam es zu solchen
spektakulären Ereignissen, etwa als
der elegante Mittelfeldspieler Mar-
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Der ultimative Kick
Heute um 15.30 Uhr empfängt der FC St. Pauli den Lokalrivalen HSV. Rainer Moritz, Chef des Literaturhauses und Fußballfan, über die Faszination von Derbys

Hamburg

Liebt gute Bücher
und den TSV 
1860 München:
Rainer Moritz
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Entweder 
FC St. Pauli
oder HSV –
heute Nach-
mittag müs-
sen sich die
Hamburger
entscheiden,
wem sie 
die Daumen
drücken
wollen


